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Von Mächten 
Predigt am 31. Dezember 2020, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
Silvester 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
Strophe 5  
Dietrich Bonhoeffer schrieb sein berühmtes Gedicht zum Jahreswechsel an seine Liebsten zu 
Hause. Er war Gefangener des Nazi-Regimes und verschaffte sich das Papier dazu über Kanäle, 
die es zu jeder Zeit in jedem Gefängnis gab. 
Nicht um einen Vergleich von seiner absolut tragischen Situation mit unserem krisenhaften Jahr, 
das heute endet, soll es gehen. 
Es sind die Hoffnung und der Trost, die auf der Schwelle zwischen zwei Jahren zur Sprache 
kommen sollen. 
Trost und Hoffnung angesichts von Not und Unbegreiflichem. 
Damals wie heute sind wir Menschen zu all diesem fähig. 
 

Lass warm und hell die Kerzen heute flammen, die du in unsre Dunkelheit ge-
bracht, 
führ, wenn es sein kann, uns zusammen! 
Wir wissen es, dein Licht scheint in der Nacht. 
(aus: Dietrich Bonhoeffer, Neujahrsgedicht) 

 
Als ich im April dieses Jahres von einer Einkaufstour für ein paar Senior*innen zurückkam, da 
verspürte ich ein sonderbar beschwingtes, leichtes Gefühl in meiner Brust: Wir sind ein Dorf – 
wir sorgen füreinander. Dieses Zusammengehörigkeitsgefühl beglückte mich. Und als nach und 
nach aus anderen Regionen der Welt Berichte zu lesen und zu hören waren, wie sich Menschen 
gegenseitig helfen und dafür besorgt waren, dass es auch den anderen gut gehe in dieser Krisen-
zeit, da dachte ich: Wunderbar, wir können es! 
Wir können einander Kerzenschein sein: freundlich hell und mit mitmenschlicher Wärme. 
Ich erinnere mich nicht, jemals von so viel Hoffnung erfüllt gewesen zu sein, jetzt gehe ein mit-
menschlicher Ruck durch unser Zusammenleben. Einer, der dieses Miteinander fürsorglicher und 
behutsamer werden liesse. 
 
Sicher, die äusseren Umstände waren schwierig, das ansonsten so pulsierende Leben wurde in 
einen Dornröschenschlaf versetzt und bisweilen war die allgegenwärtige Ruhe beinahe schon 
unheimlich. 
Sogar die sonst so träge mahlenden politischen Mühlen zeigten eindrücklich: Wenn Not in die-
sem Ausmass ansteht, dann wird der Weg für unkomplizierte, schnelle Hilfe freigemacht. Er-
staunlich und beeindruckend, was da in kürzester Zeit ermöglicht wurde. 
 
Und ich hörte von unterschiedlichen Seiten, dass es zwar äusserst anspruchsvoll und anstrengend 
war, stets zu Hause zu sein und dort sowohl als Mutter, Mitarbeiterin per Internet, Lehrerin der 
eigenen Kinder und Freizeitgestalterin schier pausenlos gefordert zu sein. Und zugleich sei noch 
nie so viel Zeit für das gemeinsame Kochen, Essen und Spielen vorhanden gewesen. Und die 
Grosseltern wurden via telefonische Anleitung in die Lage versetzt, ihre Enkelinnen und Enkel 
auf die Bildschirme ihrer Handys oder Tablets zu zaubern. 
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Obwohl wir bundesrätlich dazu aufgefordert wurden, zu Hause zu bleiben, Distanz zu waren 
beim Einkauf und auf alle realen, sozialen Kontakte zu verzichten, hatte ich den Eindruck, als 
Gemeinschaft seien wir uns nähergekommen. Die bedrohlich dunklen Wolken dieser Pandemie 
wurden im Frühling von unendlich vielen Lichtern der Mitmenschlichkeit auf erträgliche Distanz 
gehalten. 
Die Krise war gravierend, aber sie liess uns spüren und ahnen, was wir als Gemeinschaft in der 
Lage sind, zu schaffen. 
 
Strophe 2  

Noch will das alte unsre Herzen quälen 
noch drückt uns böser Tage schwere Last. 
Ach Herr, gib unsren aufgeschreckten Seelen 
das Heil, für das du uns geschaffen hast. 
(aus: Dietrich Bonhoeffer, Neujahrsgedicht) 

 
Die sommerliche, relative Normalität mit ihrer Wärme und Farbenpracht und den langen, lauen 
Abenden liess uns beinahe vergessen, dass da noch was war. 
Etwas, das uns mit einer bis anhin nicht gekannten Ungewissheit bedrückt hatte. 
Und aus dieser zaghaft sich ausbreitenden Alltäglichkeit keimte es schnell, heftig und an vielen 
Stellen empor: 
das alte, giftige Feilschen um Geld und Entscheidungsmacht; 
die alten Verhaltensmuster, die nach Schuldigen suchten – und diese auch fanden; 
die altbekannten Reflexe gegen geschürte Ängste, dass hinter dieser Coronapandemie ein heim-
lich-unheimliches System einer Weltherrschaft stehe, die uns Menschen allesamt manipulieren 
und zu willfährigen Mägden und Knechten machen will. 
 
Beunruhigend schnell ging es wieder ausschliesslich um Parteiideologien, Verteidigungsgefechte 
für sicher geglaubte Pfründe oder die Selbstdarstellung eitler Gockel und Hennen in teuren Mass-
anzügen oder schicken Röcken. 
Heftige Kritik wurde an jenen geübt, die noch vor kurzer Zeit hoch gelobt worden waren. 
Und mit dem heftigen Anrollen der zweiten Epidemiewelle wurde nicht nur das politisch föderale 
System unseres Landes kalt erwischt und überfordert. Ja die Glaubwürdigkeit des Bundesrates 
und anderer Entscheidungsträger geriet in Schieflage: 
Die Lage sei ernst und äusserst angespannt, die Fallzahlen viel zu hoch und das Gesundheitssys-
tem drohe zu kollabieren. 
Zaghaft wurden kleinste Restriktionen verkündet – vor allem aber an die Eigenverantwortung der 
Bürgerinnen und Bürger appelliert. 
War die Lage wirklich so beunruhigend? 
 
Ich meine schon. 
Doch nicht allein wegen der extrem hohen Fallzahlen. 
Mich beunruhigt, dass unsere aufgeschreckten, coronamüden Seelen so ungemein empfänglich 
sind für einfachste Erklärungen. 
Mich beunruhigt, wie bereitwillig ein so unschätzbar kostbares Gut wie die Demokratie mit all 
ihren Stärken und Unzulänglichkeiten in Frage gestellt wird. 
Wo ist denn unsere Solidarität geblieben mit all jenen, die in Spitälern, Pflegeheimen und Arzt-
praxen bis zur Erschöpfung schuften. Vielleicht ging sie auf Skipisten verloren oder fiel dem Be-
dürfnis nach familiärer Nähe zum Opfer. 
Ja, in all den Jahren zuvor waren Weihnachten und Neujahr ganz und gar andere Festtage und die 
damit verbundene freie Zeit wollte für das gesellige Zusammensein genutzt werden. 
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Es mag unsere Herzen quälen, wenn wir daran zurückdenken. Und die Ungewissheit, ob Oma 
und Opa kommendes Jahr wieder eine normale Weihnachtszeit im Kreis ihrer Familie erleben 
werden, mag schwer auf unserem Gemüt lasten. 
Die Erinnerung kostbar und schön, die Gegenwart garstig und widrig. 
Wie ist so etwas auszuhalten? 
 
Strophe 7  

Von guten Mächten wunderbar geborgen 
erwarten wir getrost, was kommen mag. 
Gott ist mit uns am Abend und am Morgen, 
und ganz gewiss an jedem neuen Tag 
(aus: Dietrich Bonhoeffer, Neujahrsgedicht) 

 
Wie also hält man die Spannung zwischen erinnerter Schönheit und den gegenwärtigen Widrig-
keiten aus? 
Indem wir das Jetzt akzeptieren, wie es nun mal ist. So platt, wie wohl wahr. 
Nehme ich das Jetzt als gegeben an, dann kann nach und nach die Sicht darauf frei werden, was 
in diesem Jetzt so alles steckt. 
Zwischen dem zu Ende gehenden Pandemiejahr und jenem noch unbeschrittenen neuen steht 
ein Übergang. 
Wir könnten diese Übergangszeit als Einladung dazu verstehen, darüber nachzudenken und zu 
reden, was wir denn getrost erwarten möchten. 
Wie soll denn das neue Jahr werden? 
Persönlich wie auch gesellschaftlich. 
 
Vielleicht unterhalten wir uns einmal darüber, was denn ‘normal’ ist für uns und in dieser Gesell-
schaft, in der wir leben. 
Was müsste sich denn ändern, damit diese Normalität für möglichst alle Menschen gelten könn-
te? Denn für uns ist es normal, dass wir Wasser direkt aus dem Hahn trinken, unbeschwert durch 
Dörfer und Wälder streifen und das einkaufen können, wonach uns der Sinn gerade steht. 
 
Und wer weiss, vielleicht stellt sich dabei auch die Frage nach den guten Mächten, die uns gebor-
gen halten. 
Mächte als Kräfte, die in uns und an uns wirken. 
Mächte als Werte, die uns Halt und Orientierung zu geben vermögen – wie sonst könnten sie uns 
Geborgenheit schenken? 
Abgesehen von grundlegenden materiellen Werten, die ich als Mensch zum leben brauche, sind 
es wohl die immateriellen, ideellen, die mich erfüllen. 
Etwa liebevolle, aufrichtige Beziehungen – jene zu anderen wie zu mir selbst oder 
die Freiheit, das zu sagen, was ich denke oder die Achtung gegenüber anderen und anderem. 
 
Noch befinden wir uns mitten in dieser Pandemie, und zugleich auch an einer Schwelle, an einem 
Übergang: So, wie es vor der Pandemie war, wird es wohl nachher nicht mehr werden. 
Aber wie soll es denn kommen, damit wir es getrost erwarten mögen? 
Ich hoffe sehr darauf, dass wir all das, was wir schon so lange vermissen, dereinst wieder genies-
sen können: 
Sich gegenseitig die Hände zu reichen und dabei die Wärme der anderen Hand in der eigenen zu 
spüren; 
Sich bei der Begrüssung zu umarmen und jenes Glück zu verspüren, sich bei jemandem für ein 
paar Augenblick geborgen fühlen zu können; 
Gemeinsam singen und musizieren zu können und dabei den Zauber des Zusammenklingens 
und Harmonierens zu erfahren; 
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In diesen Begegnungen mit anderen wie mit sich selbst liegen jene guten Mächte geborgen, die 
uns die zugemutete Lebensfülle und die schmerzlichen Unschärfen des Lebens aushalten lassen. 
 

Von guten Mächten wunderbar geborgen 
erwarten wir getrost, was kommen mag. 
Gott ist mit uns am Abend und am Morgen, 
und ganz gewiss an jedem neuen Tag 
(aus: Dietrich Bonhoeffer, Neujahrsgedicht) 

 
Amen. 
 
 
 

 
 


